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RHIBENIASCHULE
Staatlich anerkannte Gesamtschule eigener Art

nach der Pädagogik Rudolf Steiners

Bericht

'Rolf ßennot Unruh
Qeborenam <H.44.<<989

hat im Schuljahr 19 f$/f6 die Klasse •/& besucht

Der Klassenlehrer

Su töcup&uat, daseiu 0ilet-ftüH^i adut/tu TfadAttiM-j mufieJu Jawöfagafo- fäfa-

%qJumu Juiläitutg&uuupliau'laiüoo/tet Seele luktaiv-nu^teu, veiue JÜaa&u u-

iu alten ttolMidtfyjp/ödw, aSeuudtJaa/teu ^mx^ua^uftü^ uu^ tty&Mxkätßlw-

etki hÜluieiktuqutaufaqeu. <k hauuvfckueu, uüaAuuaeC bau* Jcfabeu. in» Oete,

ml Muwitti^utp^küuuäwfaiiueMÜeUi tyft&te. JumawlAaltHüf

Off (fixet fotfiuxtijeh-fptoqtmeium Mkitu ttotoüpiiküu. ätuoldeu tofa
'isfMu see&Jcku f&cftputichr'ak-labil, rfvewoeau tuut Y/wtitfat wfaelu Jdaal
&u<k stokMuAlätwki üäSaust iiuJialtu, ifotiiemuucL ftvtiueu Mau Aty
uukrAuqffitkUAkiJL itueiolcuuit üki~ uudSckt/ftujkuäiMimmu.



Spruch •'

^Jet Hau19 s söhn mir" stärket Mono/,
et- lübff- äe/n Hoß durchs fremo/e UarroC,

gs läufi, wenn et- es will, je itchn/inc/,

erreicht1 ßlaj Sch/fiß sch/te// wie aler Wind.

(Poch spt/ftf-f üttaf jctrnaa6rL's yo// t/6erm#£')
So ha/r1 er'j sicher} /enAt ej a«?.

Englisch £,3 QßJyiSTnqt Ra({ flLCÄ-t xorirrueA

du^'y^'zn-k/äcij'^u 2xc /üeJyyi. . Er -heurm. lccCo^

A>Zrtsr /ZCh-'örv ,cuncl d&cCtlCch, Ä/m. ChjSf- (tVÄ'Qprredkenru

Kc ApiÜZ usncL ßjUqjLn-^ ma.cA/&n Ihm ^roße. )~te*<.cte..
^

Russisch ftrffr! /KHÄ^n^- /^f M^ttAAUutoLUtAjUtris JliftA4<-f£,
Osm. h^tlMAQjLf feit- d fisU-f A4."ns 'tm'f'Ki^USt, üHt^

AO-Ü. Ol^f'LUj.liCj^ /Sf Jd'lU. &tfu&i <yU.-U.A- 0~^s

Rehgionslehre

Musik /?o^ £a/, K.U&, yJUuK-v ^2r -^&^M.JUt oLLl

-W~* r-Uj.^r- *^~.c( Av, &t*~*\stw>^ j-ic&Üa J^ £CJU*~^.
<2W ^u£(. ^ZJ< &t~^g^ us,<£ ZuUiUA '¦ rftf- JL°-~~t **-

fto^ '-t^e^^ou, ^^ ^j^ ez~c^_ CtiJ^ ±f>;*4~..L8-<LMrse! 5?^,^'
Eurythmie

Ulm J^förtf päuoj; 10U.Z n, Ui*3bt UukttiiMlU^a^e i^UiU-

iftudu,, lo)tt, ad &Ut )Uut&, ^Ocuum^m, Luid er Ußi ad ;u i&JUa^
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Ein erster Blick:

Was in der Pädagogik seit langem als Problem bewußt ist, die abstrakt-kalte

Qualifizierung der Schüler durch Notenzuteilung, wird in diesem Zeugnis einer

Waldorfschule endüch einmal nicht nur theoretisch abgehandelt, sondern praktisch

angegangen: Statt Leistungsstufen signalisierende Noten, die von der Besonderheit

des Kindes absehen und es an einem ihm fremden Kriterium messen, detailliertes

Eingehen auf das Kind durch einen Bericht. Der vom Klassenlehrer angefertigte
Bericht über die Entwicklung des Kindes nimmt großen Raum ein. Ihm folgen

ergänzende Ausführungen über Rolfs Verhalten in den einzelnen Fächern. Beide

Teile des Zeugnisses, der ausführliche Bericht des Klassenlehrers wie die kürzeren

der Fachlehrer, sind in handschriftlicher Schreibschrift abgefaßt, der Schülerhand¬

schrift jüngerer Jahrgänge angeglichen. Das vermittelt ein Gefühl von Wärme und

verstärkt den Eindruck, daß hier auf die Subjektivität des Schülers eingegangen
wird, daß die Lehrenden ihm entgegenkommen, sich einfühlen, um seine Eigenart
zu verstehen. Auch der hervorgehobene Schriftzug der Waldorfschule signalisiert
den alternativen Zugang zu Menschen und Dingen dadurch, daß hier offensichtlich

an der direkten Auseinandersetzung mit den gegebenen Schrifttypen unter Abset¬

zung von deren geometrisch-kalkulierter Gradlinigkeit ein eigenständiger Schrift¬

typus (»eigener Art«) entwickelt wurde, der in keinem Schrifttypennormbuch zu

finden sein dürfte. Er verkündet dem Leser schon beim ersten Hinsehen die

Alternative, einleitend und einstimmend zugleich: Eigenes kreatives Tun, unmittel¬

bares Engagement, Absetzung von gängigen Denk- und Verhaltensmustern haben

hier zur Einheit von Theorie und Praxis gefunden. Pädagogik soll der herrschenden

Entfremdung entgegengesetzt werden.

Der Eindruck von Wärme und Spontaneität bestätigt sich bei der ersten Lektüre

des Berichts. In kindgerechter Form wird das Märchenbild eines Königssohnes mit

seinem feurigen Pferd zitiert, um an ihm den Entwicklungsstand des Jungen zu

beschreiben. Im Einzelnen wird sein Interesse an Märchen und Bewegungsspielen

dargestellt. Beim Schreiben und Rechnen scheint seine Neigung noch an Grenzen zu

stoßen, aber »insgesamt hat er viel dazugelernt«. Wenn ihn nicht oft noch »ein kleines

Unruhegeistchen« plagte, dem aber durch »starke künstlerische Erlebnisse« und -

wie der Fachlehrer zu schildern weiß - durch Eurhythmie wirksam begegnet wird,

gäbe es gar keinen Grund zur Sorge. Der in schlichter und einfacher Sprache

gehaltene Bericht schließt poetisch mit einem Sprach, der das auf Rolf abgestimmte
Märchenbild wieder aufgreift und so verstärkend und zuversichtlich das Ziel noch

einmal formuliert, auf dessen Weg Rolf sich befindet. Die kleineren Berichte der

verschiedenen Fachlehrer passen zu dem vom Klassenlehrer gezeichneten Bild: Rolf

ist ein Kind, das mitmacht und mitspielt, wenn es Spaß an der Sache hat, dann und

wann sich aber auch desinteressiert zeigt, aggressiv und traurig ist, besonders wenn

es aufmerksam bleiben, Ausdauer zeigen soll, wo es schon die Lust verloren hat.

Ist damit der pädagogische Ansprach, den anzumelden ein unbestreitbar kritisches

Element bekundet, auch praktisch eingelöst? Eine zweite genauere Lektüre soll diese

Frage beantworten. Sie hat sich methodisch auf die Suche nach der Differenz zwischen

Ansprach und Wirklichkeit, nach dem durch die Erscheinung vermittelten Wesen der

vorhegenden pädagogischen Praxis zu begeben und beide textimmanent zu entfalten.
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Die Kritik

Daß das Problem erkannt wurde, ist deutlich Die ganze Erscheinungsweise des

Waldorf-Benchtes ist nur erklärbar als kntische Reaktion auf die herrschende

Pädagogik Deren Kopf- und Verstandeslastigkeit soll durch ganzheithche Ausbil¬

dung begegnet werden, die Einseitigkeit der wissenschaftlich-technischen Kultur

und deren Sinnverlust soll anscheinend unmittelbar und durch Unmittelbarkeit

kompensiert werden

In vielen Aussagen wird eine positive Bilanz des ersten Schuljahres sichtbar

Diese kann aber mcht verdecken, daß das Kind nach diesem Jahr immer noch

»Probleme macht« Der Schuler erscheint in dem Bericht als noch zu impulsiv, als

zu launisch, noch nicht disziphmert genug Das ist der Kern der Aussagen Alles

sich Hinunterbegeben auf die Ebene des Kindes kann nicht darüber hinwegtau¬
schen

Der Junge hat im ersten Jahr des öfteren bewiesen, daß er mcht bereit oder in der

Lage war, sich an die Umgangsformen der Schule anzupassen Hartnackige Aggres¬
sivität war häufiger Anlaß für besorgte Nachfragen in beiderlei Richtung vom

Elternhaus zur Schule und umgekehrt Von der eigenen Betroffenheit des Lehrers,
daß ihm die Aggressivität des Kindes auch Angst machte, von den eigenen

pädagogischen Niederlagen, ist im Bencht nichts zu spuren

Es scheint fast so zu sein, als ob die Waldorf-Padagogik noch verbiete, das

Problem beim problematischen Namen zu nennen Denn statt der Darstellung der

beiderseitigen Schwiengkeiten, entfaltet der Text seine Marchenmetaphonk Der

Konigssohn soll das feunge Pferd zugein Er ist noch zu sehr beherrscht vom innen

rumorenden »kleinen Unruhegeistchen« Die Transformation des kindlich Bedroh¬

lichen und Bedrohenden erfüllt dabei mit die Funktion, die pädagogische Angst
abzuwehren Auch für die Eltern soll im Bencht das Problematische des kindlichen

Verhaltens als etwas erscheinen, was ganz so ernst nicht zu nehmen ist, wenn es so

schon umschneben werden kann Von der Befürchtung der Eltern, in der normalen

Schule wurde der Widerstand des Kindes gegenüber den Anforderungen der Schule

ngoros gebrochen, profitiert die Pädagogik, die im Bencht sich ausdruckt Der Text

beruhigt die Eltern, mit ihrem Kinde wurde ganz und gar anders verfahren Stand

in früheren »Kopfnoten« unmißverständlich etwas über die »Fuhrung« des Kindes,
so scheint das Problem der Anpassung hier pädagogisch angegangen zu werden So

wie die Eltern hoffen, ihrem Kind wurde nicht zusätzlicher Zwang angetan, können

sie doch auch lesen, daß die Schule mit großem Einfühlungsvermögen an der

Aufgabe arbeitet, die jeder Schule zufallt die Disziphnierung der Kiemen zur

Selbstdisziphnierung, die Brechung der Anpassungsschwiengkeiten der wilden

Kleinen, die sich etwa in aggressivem Verhalten spiegelt
Die Ohnmacht der Pädagogik vor diesem Grandtatbestand wird im Dokument

kaschiert Die Alternative tntt die Flucht ins Märchen an, weil sie es mit der

Wirklichkeit nicht aufnehmen will und kann Die Sprache und das Denken verwei¬

sen auf eine »eigene« Pädagogik Sie schiebt sich zwischen Kind und gesellschaftlich
fixierter Aufgabe der Pädagogik so, als ob diese beide miteinander erfolgreich
vermitteln könne
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Dazu hält der Bericht eine geschickte Balance zwischen der Aufgabe des Kindes,

seinen noch ungestümen »Geist« zu zügeln, und der Aufgabe der Lehrer-Erzieher,

ihm dabei zu helfen. Obwohl das Kind sich wehrt, soll der Leser den Eindruck

gewinnen, diese Pädagogik habe alle in ihr Gefüge gebracht, es werde schon gut

gehen.
Den Eltern wird demonstriert, daß das Kind als Ganzheit gesehen wird und

entsprechend solche in den verschiedenen Bereichen der Pädagogik weiterentwik-

keln könne. Russisch, Eurhythmie, die Betonung des musisch Künstlerischen,

Kreativen helfen dabei.

Die Ganzheit, das ist der Mensch nach dem Bild dieser besonderen Pädagogik,
die das Kind schützt und sich entfalten läßt, Ganzheit heißt aber auch, daß das Kind

weich zur Tüchtigkeit geführt wird. Die Zukunft des Kindes ist dabei nicht platt in

den Bück genommen, etwa als das Einschärfen von Wissensdefiziten, die behoben

werden müssen oder als Klage über die fehlende Disziplin, die den Lernerfolg

gefährdet. Die Zukunft wird märchenhaft umschrieben. Der Königssohn kann,

wenn er will, das schnaubende Pferd meistern und zum Schloß führen: Hat das Kind

erst einmal seine ungestillte natürliche Kraft zivilisiert, so winkt als Belohnung das

Höchste. Es ist das Märchen, welches unbewußt alle Eltern träumen.

Der strukturelle Aufbau des Textes schmiegt sich dem märchenhaften Inhalt an.

Die Beschreibungen der Abweichungen des Kindes vom Ideal wie seine Annähe¬

rungen an das Ziel sind - in der Anlehnung an archaische Kultpraktiken - in den

magisch-beschwörenden Wiederholungs und Verstärkungsrahmen der Prinzenge¬
schichte eingesteht. Der Text beginnt und er endet mit dieser Thematik. Der

Sechszeiler - zusätzüch eingeprägt durch die Blockbuchstabierang - markiert den

Höhepunkt durch die poetische Ausmalung vom Bild des Königssohns und seines

Pferdes.

Dennoch, der Spruch ist nicht nur Wiederholung, er bedeutet Überhöhung und

utopische Ausgestaltung. Das Schloß (der Schulerfolg) wird erreicht, indem ein

willensstarker Prinz das wilde Tier zähmt; unterschlagen wird die Selbstdisziplinie-
rang, von der noch der »Unruhegeist« handelte.

Der Textaufbau umschreibt die pädagogische Theorie, er reflektiert nicht das

Problem des konkreten Kindes. Bevor diesem der Lehrer gerecht wird, greift er zur

symbolisch verfremdeten Typologie von Märchenfiguren.
Warum erfährt der Leser an keiner Stelle etwas über die faktische »Aggressivität«

des Kindes, wo diese doch das pädagogische Erleben des Kindes wie nichts anderes

formt? Warum wird das Verhalten des Kindes nicht anschaulich? Warum beschreibt

der Bericht nicht typische Konstellationen für das Verhalten der Kinder? Warum

fehlen in ihm andere Kinder? Das Kind wird ledighch konfrontiert mit einer fertigen
Theorie der richtigen Pädagogik. Die »vollen runden Bewegungen« sind ein

Standard dieser Pädagogik und die Märchen erlauben, so zu tun, als wäre man beim

Kind. Der Text tritt mit dem Anspruch auf, das Kind nicht kalt zu vermessen,

sondern ihm sympathetisch gerecht zu werden. In Wahrheit bekräftigt er den

Lehrer in seiner pädagogischen Grundüberzeugung und zugleich tröstet er die

Eltern über die Erfahrung mit dem Kind hinweg. Wie die Märchenmetapher das

Leid gleichsam ausspart, das den Kindern notwendig zur Erreichung des Ziels

angetan werden muß, so spart die Ideologie der Eurhythmie die soziale Wirklichkeit
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aus, deren Therapie sie zu sein vorgibt, wenn sie im Verein mit »starken künstleri¬

schen Erlebnissen im Malen, Musizieren und Rezitieren« seelische Labilität, Ag¬

gressionen und Traurigkeit derart wirksam zu bekämpfen vorgibt, daß sich die

»inneren Spannungen« lösen und das Kind sich »in schöne, volle Bewegungen
hineinführen« läßt. Ein Mißbrauch der Kunst, deren Erkenntnisse über die Realität

verworfen werden, um diese mit jener zu therapieren.
Der Text wird damit zum Mittel, die Wirklichkeit der Erziehung ideahstisch zu

verklären.

Auch in der Schreibweise läßt sich das nachweisen. Die Mischung aus Unmittel-

barkeitspathos und Einfühlungsvermögen verbietet es, in kalter fremder Sprache
zu schreiben. Der Bericht soll das Einfühlen des Schreibers ausdrücken und

Gefühle beim Leser evozieren. Das macht den Text, liest man ihn nüchtern, diffus.

An der einzigen Stelle, wo dieser Rahmen durchbrochen wird, kommt es zu einem

nicht ganz zufällig scheinenden Verschreiber: »Aggression« ist vor der Waldorf-Päd-

agogik tabuisierter Begriff, also wird sie verschrieben. Fataler noch stolpert man

über die Schreibweise des Wortes, das fremd ist, aber innerhalb der Schule immer

so gedeutet wird, als sei es das Selbstverständlichste und Eigentlichste: die »Euryth-
mie«! Eine »schöne volle« Entstehung.
Die Sprache löst die Spannung faktisch auf, indem sie sie symbolisch ausdrückt.

Ein Kind kommt mit Schwierigkeiten in die Schule. Der Text erinnert an keiner

Stelle daran, daß das Kind mit der Schule Schwierigkeiten haben könnte. Der

Berichterstatter kann nur denken, daß seine Pädagogik - gerade als die Richtige -

das Therapeutikum darstellt. Kein Gedanke stört hier, ob es nicht die schulischen

Anforderungen sind - ggf. gerade die Nötigung zu vollen runden Bewegungen -,

die Aggressionen mobilisieren, weil das Kind merkt, daß ihm etwas ausgetrieben
werden soll.

Aber das Verdrängte, die gesellschaftliche Reahtat der Schule wie die innere

Reahtat des Kindes, kehrt doch in veränderter Gestalt wieder. Beide schleichen

sich hinter dem Rücken des Schreibers ins Märchenbild. Der mit so viel Emphase

plazierte Sprach vom Königssohn enthält mit der Metapher des »fremden Landes«

den Hinweis, der der verklärenden Intention in die Parade fährt. Sie ermöglicht
auch immanent die Entzauberung der pädagogischen Idee: Das Ideal des starken

Reiters, der das stärkere Pferd zäumen kann, verweist auf die Kraft der Gesellschaft

(die Lernumstände), das Pferd mittelbar auf die eigene Natur. Das Naturgewaltige
wird gesteuert durch die Einsicht einer Vernunft, die eine bloß instramentelle ist,
weil sie nicht erst fragt, ob beide - das wilde Pferd als Statthalter der Natur und der

Reiter als Repräsentant der Weltbeherrschung - miteinander sich versöhnen könn¬

ten. Das fremde Land ist nicht das der Entdeckungen, es ist allein das, welches

Gefahren, Ablenkungen mindestens androht. Von daher fällt auch ein bezeichnen¬

des Licht auf die scheinbar plastischere Vorstellung des »kleinen Unruhegeist-
chens«. Sie ist dimininuierend-verharmlosend gemeint und doch verweist sie auf

etwas Bedrohhches. Das Diminutiv soll darüber hinwegtäuschen, daß mit ihm

eigentlich der »Teufel im Leib« als Verkörperung des Bösen gemeint ist, um so die

»Beweger« und Maler als Exorzisten zu empfehlen. Die Natur des Kindes ist

pädagogisch so umgedeutet, daß jede natürhche Regung des Widerstandes beseelt

werden muß. Die gute Seele kämpft mit der schlechten. Welche gut ist, weiß der
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der Pädagoge. Widerstand gegen ihn kann auf nichts anderes hindeuten als auf eine

Natur, die pädagogisch umgeformt werden muß, bis sie Harmonie »ausstrahlt«.

Weil vom zivilisatorischen Charakter der Erziehung nicht gesprochen werden darf

- er enthüllte schonungslos die Wahrheit der Brechung der kindlichen Natur durch

den Vorgang der Vergesellschaftung -, wird alles vergeistigt. In Wahrheit mystifi¬
ziert die Rede aber nur einen Vorgang, der in seiner Struktur jede, auch die

»gewöhnliche« Grundschule, bestimmt. Alles wird aber unternommen, um im

Bericht den Anschein zu erwecken, hier ginge es um das Gegenteil des Normalen.

Indem der Text aber verschleiert, kann er gar nicht mehr von der Spannung
handeln, die kritisch zwischen dem eigenen Anspruch und der Wirkhchkeit der

Praxis fortbesteht. Der Autor igelt sich hermetisch ein in die eigene pädagogische
Fluchtburg. Er will nicht so sein wie alle anderen, nicht kalter Agent des gesellschaft¬
lichen Realitätsprinzips. Er will sich beweisen, daß es ihm allein um das Glück des

Kindes geht. Indem er aber auf dieses im Ernst gar nicht eingeht, beweist er mit

seiner Flucht die bürgerliche Kälte des Pädagogen. Er steht sich außerhalb des

gesellschaftlich Allgemeinen, ist mit seiner Selbstlegitimation beschäftigt, verwech¬

selt die Versprechungen der eigenen Theorie mit den Wirkungen in der Praxis.

Partei ergreift er für die Anthroposophie, unter sie subsumiert er, was aus der Sicht

des Kindes zur Kritik anhalten könnte.

Die scheinbare Wärme der Waldorf-Pädagogik ist bürgerliche Kälte, die sich um

die Einsicht in die Differenz von pädagogischem Anspruch und Reahtat betrügt:
Sie müßte sonst zugeben, daß auch ihre Scheinalternative den gesellschaftlichen

Widersprach nicht aufzuheben in der Lage ist. Lieber gibt sie sich eine andere

Verpackung, die, aufwendiger als die der Normalschule, als Abhebung von dieser

ihr relatives Recht hat, doch im Grunde die gleiche bleibt. Der neu verpackten alten

Ware wächst allerdings dadurch ein gefährlicher Zuschuß an Inhalt zu, der gerade
durch ihre Verpackung bewirkt wird. Der höhere Anspruch schlägt als uneingelöster
auf die ihn Erhebenden zurück: Die Illusion über die bessere Sache ist die

schlimmere. Die Waldorfschule steht sich auf dem Markt der Pädagogik als die

Alternative dar, die sie nicht ist.


